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ZOLLBRÜCK

Kühe trugen das Ihre 
zum Gelingen der Wette bei
Der Skiklub Zollbrück hat zum fünften Mal eine
Wette der besonderen Art lanciert: Dabei spiel-
ten Kuhfladen die entscheidende Rolle. Seite 26
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BURGDORF

Die Vor- und Nachteile
des Stuhls in Plastik
Einen wichtigen Beitrag zum
pulsierenden Leben in einer
Stadt leisten üblicherweise die
Restaurants, von denen es in der
Burgdorfer Oberstadt ein reichli-
ches Angebot gibt. Im Frühling
werden vor den Restaurants in
der Oberstadt wieder die Garten-
möbel in den Strassenraum
gerückt und laden Vorbeieilende
zum Sitzen ein.

Der Schwarzweissmaler setzt
sich nicht auf irgendeinen Gar-
tenstuhl. Bequem muss er sein,
praktisch in der Handhabung,
robust und vom Material her an-
genehm zum Verweilen. Der
Plastikstuhl bietet nebst dem
günstigen Ankaufspreis auch
Vorteile wie Stapelbarkeit und
Witterungsbeständigkeit – aus-
ser bei Wind, wenn die Leichtig-
keit zum Hindernis wird.

Die Entwicklung dieses Stuhls
zu einem so günstigen Preis mit
so vielen Vorteilen kann als Leis-
tung anerkannt werden, sofern
man die Entsor-
gung ausser Be-
tracht zieht. Es
stellt sich eher
die Frage, ob das
Stadtbild mit ein
wenig mehr Viel-
falt in einer ge-
zielten Auswahl
der Gassenmöbel
nicht noch attrak-
tiver aussehen
würde. Der Gast
will sich im Mit-
telpunkt fühlen
und als wichtig
genommen werden. Ob ein Weg-
werfprodukt dieses Gefühl ver-
mitteln kann?

Eleganz in Eisen und
Behaglichkeit in Holz
Beim Aussuchen des geeigneten
Platzes wird der Schwarzweiss-
maler neben den Plastikstühlen
eine Gasse weiter fündig nach

dem altbekann-
ten Klappstuhl.
Die vermittelte
Leichtigkeit und
Eleganz sowie das
selbstbewusste
Durchsetzungs-
vermögen über
Jahre hinweg ver-
deutlichen die
Zeitlosigkeit die-
ses Stuhles. Das
Geräusch beim
Herumrücken ist
einem wohlbe-
kannt. Die Mate-

rialien sind ihren Eigenschaften
entsprechend ausgesucht. Das
Eisen ermöglicht die besagte Ele-

ganz, und das Holz vermittelt die
gewünschte Behaglichkeit. Auf
diesem Stuhl fühlt sich der
Schwarzweissmaler wohl und
geniesst die Wertschätzung, wel-
che ihm vom Restaurant entge-
gengebracht wird. Denn das Mo-
biliar könnte mitunter als Visi-
tenkarte eines Gastrobetriebs
gelten und sollte bei der Bestim-
mung nicht ausser Acht gelassen
werden.

In anderen Ortschaften wie
zum Beispiel Thun ist man sogar
so weit gegangen, Plastikmö-
bel im öffentlichen Raum zu ver-
bieten.

Burgdorf ist starken Verände-
rungen ausgesetzt. Nutzen wir
diese als Chance – und vielleicht
könnte ein solches auf den ers-
ten Blick oberflächliches Zeichen
ein Anfang sein.

DER SCHWARZWEISSMALER

Einmal im Monat erör-
tert der Schwarzweissma-
ler Architektonisches in
und um Burgdorf. Die
Beiträge stammen vom
Forum für Architektur und
Gestaltung Burgdorf.
info@fag-burgdorf.ch
www.fag-burgdorf.ch

ZUR RUBRIK

Der gute alte Klappstuhl ist geschmackvoll und drückt
dem Gast gegenüber besondere Wertschätzung aus.

Stühle aus Plastik sind billig, stapelbar und wetterfest – aber
keine besondere Zierde für das Stadtbild.

REKLAME

BURGDORF

Ursprünglich wollte sie
selbst Sparvorschläge ma-
chen. Jetzt dreht die FDP
im Burgdorfer Stadtrat
«den Spiess um», wie es
Fraktionssprecher Adrian
Muster formulierte. «Der
Gemeinderat soll uns sa-
gen, wo, wie und wann er
Sparmöglichkeiten sieht.»
Dank dieser Verzichtspla-
nung, die FDP und SVP in
einem Vorstoss verlang-
ten, soll ein ausgegliche-
ner Voranschlag erreicht
werden. Der Gemeinderat
und die Ratslinke konnten
diesem Vorschlag wenig
abgewinnen. Mit 19 Ja- zu
17 Nein-Stimmen wurde
der Gemeinderat trotzdem
damit beauftragt, dem
Stadtrat eine Verzichtspla-
nung vorzulegen. lp

Verzicht
als Auftrag

AHV-GELDER

Dicke Post für zwei Ärzte:
Sie sollen 215 000 AHV-
Franken für eine Apotheke
nachzahlen, in deren Ver-
waltungsrat sie sassen.

Das erste Gerichtsverfahren hat
die Firmenpleite schon länger
hinter sich. Vor gut zwei Jahren
wars, als das Kreisgericht Burg-
dorf den ehemaligen Chef einer
Versandapotheke wegen Betrugs
zu 16 Monaten bedingt verurteil-
te. Im Hauptpunkt konnte der
Angeschuldigte allerdings gera-
de noch den Kopf aus der Schlin-
ge ziehen. Man könne ihm nicht
vorwerfen, seine Medikamen-
tengrossistin getäuscht und so
um 2,8 Millionen gebracht zu ha-
ben, so das Gericht.

Nun hatte der Fall umso grös-
seres Aufsehen erregt, als der Fir-
menchef zehn Jahre zuvor in al-
ler Mund gewesen war. Mit der
Idee, den Patienten die Medika-
mente nach Hause zu senden
und gleichzeitig die verschrei-
benden Ärzte an der Marge zu
beteiligen, sorgte er damals für
Furore. Immer wieder war sein
kleines, am Schluss auf vier Filia-
len angewachsenes Apotheken-
Imperium im Berner Mittelland
in den Medien ein Thema – bis
Ende der 90er-Jahre eben plötz-
lich das Geld fehlte und der Kon-
kurs unvermeidbar war.

Dabei guckte nicht nur die Me-
dikamentengrossistin aus dem
ersten Gerichtsverfahren in die
Röhre, sondern auch die Aus-
gleichskasse der AHV. Auf 215 000
Franken beliefen sich die Aus-
stände, die ihr die Versandapo-
theke als Altersvorsorge für ihre
Angestellten schuldig blieb –
und die sie nun bei zwei Ärzten,
die als Verwaltungsräte amteten,
in einem zweiten Verfahren ge-
richtlich einforderte.

Zu Recht, wie das bernische
Verwaltungsgericht nun urteilt.
Denn als Verwaltungsräte seien
die beiden Ärzte in besonderem
Mass für die Firma verantwort-
lich gewesen und hätten über-
prüfen müssen, ob AHV-Gelder
gezahlt worden seien. Den Ein-
wand, dass dies unter der Domi-
nanz des Firmenchefs und Präsi-
denten unmöglich gewesen sei,
lassen die Richter nicht gelten.
Sie betonen vielmehr, dass sich
die zwei «umso nachhaltiger»
um Einblick in die Akten hätten
bemühen sollen; andernfalls wä-
re ihnen nur der Rücktritt aus
dem Gremium geblieben. Diesen
Schritt hat der eine der beiden
kurz vor dem Konkurs getan,
weshalb er jetzt nicht für die vol-
len 215 000 Franken haftet.

Vom Firmenchef ist übrigens
nichts mehr zu holen. Über ihn
ist auch privat der Konkurs eröff-
net worden. Stephan Künzi

Nachwehen
einer PleiteBURGDORF

Burgdorfs Stadtrat wollte
die Strategie für neue
Kinderbetreuungsangebo-
te nicht «zustimmend»
zur Kenntnis nehmen.

«Die grosse Arbeit kommt erst
jetzt», meinte Stefan Berger (SP)
als Sprecher der Geschäftsprü-
fungskommission (GPK) zum
Strategiepapier über familien-
und schulergänzende Kinderbe-
treuung, das am Montag dem
Burgdorfer Stadtrat vorgelegt
wurde. «Wir sind gefordert, die
Stadt muss auf diesem Gebiet
fitter werden», kommentierte
die zuständige Gemeinderätin
Elisabeth Zäch das Papier. Es gel-
te nun, eine Struktur von Betreu-
ungsangeboten aufzubauen,
«die den heutigen Bedürfnissen
von Familien Rechnung trägt».

Dieses Anliegen war im Rat
nicht umstritten. Die SVP und
die GPK verwahrten sich aber da-
gegen, den Strategiebericht «zu-
stimmend» zur Kenntnis zu neh-
men. Sie könnten diesem nicht
vorbehaltlos zustimmen, be-
gründeten sie ihre Haltung.

Man solle nun nicht «das Haar
in der Suppe suchen», konterte
Zäch. Vergeblich: Das Papier wur-
de zwar einstimmig bejaht, aber
erst, nachdem mit 21 Ja gegen 15
Nein das Wörtchen «zustim-
mend» gestrichen war. lp

Ja, aber nicht
zustimmend

STADTRAT

Burgdorfs Stadtrat stützt
die Strategie des Ge-
meinderates. Auch er will
keine neuen Geschäfte
im Buchmattquartier.

Die Ampel bleibt auf Rot: Ge-
schäfte wie den «Fressnapf»
oder ein Zentrum für Fahr-
schulausbildung soll es in der
Burgdorfer Buchmatt nicht ge-
ben. Das sieht nicht nur der Ge-
meinderat so. Sondern das
machte nun auch der Stadtrat
klar. Mit 22 Nein- zu 13 Ja-Stim-
men lehnte er einen Vorstoss
von Walter Baumann (SVP) ab,
der sich für die Ansiedlung wei-
terer Geschäfte im Industrie-
quartier stark machte.

«Falsch für die Zukunft»
«Ich kann die Strategie in Burg-
dorf grundsätzlich nicht unter-
stützen», sie sei «falsch für die
Zukunft», begründete Walter
Baumann (SVP) seinen Vor-
stoss. Er – selbst Carrossier in
der Buchmatt – ist überzeugt
davon, dass man diese Läden
nicht in die Innenstadt bringt.
«Fust, Diga und Denner sind
schon in der Buchmatt», mein-
te Baumann. «Man kann kein
Quartier retten, indem man ein
anderes bremst», argumentier-
te er weiter. Das hätten ja schon

die Strategien für die Oberstadt
gezeigt.

«Denner war ein Fehler»,
räumte der fürs Bauen zustän-
dige Gemeinderat Markus
Grimm (FDP) ein. Heute setze
der Gemeinderat auf eine
«langfristige Strategie» und
könne nicht einfach den Inter-
essen einzelner Grundeigentü-
mer Rechnung tragen. Konzen-
tration statt Verzettelung laute
die Devise. Deshalb wolle man

den Detailhandel in der Innen-
stadt stärken.

Keine zweite Ikea-Meile
Die SP und die FDP sprachen
sich für diese Strategie aus. Die
SP hielt nichts von «einer zwei-
ten Ikea-Meile in unserem In-
dustriequartier». Und die FDP
fand: «Dienstleistung gehört
ins Zentrum.» 

EVP-Stadtrat Thomas Grimm
hingegen warf der Regierung

«schwarz-weisses Denken» vor.
Wolle die Stadt attraktiv blei-
ben, dürfe sie sich neuen Ten-
denzen nicht verschliessen.

«Wir sehen auch farbig»,
konterte Bruder Markus
Grimm. Und sprach vom «star-
ken Gefühl des Gemeindera-
tes», mit dieser Wirtschaftspo-
litik in die richtige Richtung zu
gehen. Seit Montag marschiert
nun auch der Stadrat in diese
Richtung mit. Lucia Probst

Nein zu Fressnapf & Co.
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«Denner war ein Fehler», räumte Gemeinderat Markus Grimm gegenüber
dem Stadtrat ein. Weitere Läden soll es in der Buchmatt nicht geben.


